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Der Zweite Weltkrieg hat viele Trä -
nen gesät und eine Wanderbewegung
von unvergleichlichem Ausmaß aus -
ge löst.

Unsere Familie, das sind meine El -
tern, meine Schwester, mein Bruder
und ich, lebte zu Kriegsbeginn in Ber -
lin. Wegen der drohenden Bom -
bardierungen wurde meine Mutter
samt uns drei Kindern zusammen mit
neun weiteren Berliner Müttern am 1.
Mai 1941 für ein Jahr nach Ronsberg,
Kreis Bischofteinitz im Böhmerwald,
verschickt und dort in der Bürger -
schule untergebracht. Anschließend
fuhren wir zu den Eltern meiner Mut ter

nach Söcking/Starnberg. Im Sep -
tember 1942 kehrten wir nach Berlin
zurück. Jede Nacht wurde durch Bom -
benalarm unterbrochen und wir muss -
ten uns in den Luftschutzkeller flüch-
ten. Am 1. August 1943 waren die Stra -
ßen Berlins mit Flugblättern übersät:
Frauen und Kinder verlasst Ber lin,
heute Nacht noch! Meine Mutter raffte
das Nötigste zusammen und wir
erreichten den letzten Zug nach Strau -
bing, wo wir auf der Plattform zwi-
schen zwei Waggons gerade noch Platz
fanden. Von Straubing wurden wir auf
einem Lastauto nach Falken fels beför-
dert, der Heimat meines Va ters. Dort
fanden wir bei Verwandten in der
Dachkammer provisorischen Un -
terschlupf. Am 1. September 1943
wichen wir wieder nach Söcking/
Starn berg zu den Eltern meiner Mutter
aus. Als mein Vater am 1. November

1943 Heimaturlaub von der Front be -
kam, führte er uns zunächst wieder
nach Falkenfels zurück, um von dort
aus die bereits eingefädelte Evakuie -
rung nach Ostpreußen zu organisieren.
Als er mit der zuständigen Stelle tele-
fonierte um die genaueren Ein zel heiten
zu erfragen, hieß es: „In Ost preu ßen
steht der Russe vor der Türe. Lassen
Sie Ihre Familie, wo sie ist.“ Da raufhin
besorgte uns unser Vater eine kleine
Zweizimmerwohnung in
Forst/Falkenfels und unsere Odyssee
hatte ein Ende gefunden. Das war das
Letzte, was unser Vater für uns noch
tun konnte. Er erhielt zwar im Januar
1944 für einige Tage „Bombenur laub”,
weil wir am 23. November 1943 in
Berlin total ausgebombt worden
waren, trat im Januar 1945 nach einer
Verwundung einen achttägigen Ge -
nesungsurlaub an, schrieb auch ei nen
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Brief aus der Kaserne in Berlin, aber
seitdem ist er vermisst.

Damals hielten sich weitere „Bom -
benflüchtlinge” aus den Großstädten
des Dritten Reiches in Falkenfels auf:
Hamburger Buben und Mädchen in
ein zelnen Familien, weitere Groß -
städter auf den Tanzböden der beiden
Wirtshäuser Moro und Semmelmann,
die kurzerhand zu Notlagern umfunk-
tioniert worden waren.

Im Tanzsaal und in der Hochzeits stu -
be im 1. Stock des Gasthofs Sem -
melmann lebten 40 Wiener Frauen und
ihre Kinder. Jede Familie bekam eine
kleine Fläche zugeteilt, die durch
Bierbänke abgegrenzt wurde. Man
schlief in Strohsäcken; im Winter wur -
den Wolldecken zugeteilt, denn der
kleine Ofen spendete nur unzureichend
Wärme. Es standen zwei Tro cken -
klosetts zur Verfügung und ein Pump -
brunnen mit einem Holzzuber im Hof.
Wenn in der Sommerhitze sein Wasser
versiegte, wurde er für die
Allgemeinheit gesperrt und nur noch
die Metzgerei Semmelmann bedient.
In einem neuwertigen Odelfass holte
man dann mit dem Pferdefuhrwerk
von der Hilm (so wurden seichte Was -
seransammlungen genannt) bei der Ni -
ko lauskirche, deren Quellen uner-
schöpflich sprudelten, Wasser für die
bescheidenen Bedürfnisse der „Wie -
ner”. Die Essenszubereitung wurde
durch Konservenbüchsen erleichtert.
Diese wurden im großen Waschkessel
des Waschhauses im geschlossenen
Zustand und alle zusammen erwärmt,
wobei jede Familie ihre Dose mit ei -
nem Zeichen markierte.

Zu der äußeren Not gesellte sich die
seelische, das war die Angst um das
Le ben der Angehörigen an der Front
oder in den Großstädten, und so man-
che schlimme Botschaft wurde von der
Post übermittelt. Da wurde dann
nachts das schmerzliche Schluchzen
der einen zur Schlafmelodie der ande-
ren.

Ende Februar 1945 begann die ei -
gent liche Flüchtlingswelle anzurollen

und überschwemmte Falkenfels. Die
Flüchtlinge1 besaßen nicht viel mehr
als die Sachen, die sie am Leib trugen.
Sie trafen auf eine einheimische Be -
völ kerung, die seit jeher unter ärmsten
Verhältnissen lebte. Verschiedene
Kul   turen, Religionen, Bildungsgrade,
Berufe und Ansprüche prallten aufein-
ander zu einer Zeit, als ganz Deutsch -
land am Boden lag. Harte „Bandagen”
mussten auf beiden Seiten angelegt
werden um die Situation überhaupt zu
bewältigen.

Zunächst ging es um ein Dach über
dem Kopf. Jede Flüchtlingsfamilie
hat te nur Anspruch auf einen einzigen
Wohnraum, Alleinstehende mussten
sich zu zweit zusammenfinden. Bei
der einheimischen Bevölkerung wur-
den rigoros Zimmer beschlagnahmt.
Es versteht sich von selbst, dass die
Ankommenden unter diesen Umstän -
den nicht gerade mit offenen Armen
aufgenommen wurden. So mancher
Trick wurde versucht, indem man bei-
spielsweise eine Türe mit einem
Schrank verstellte.

Die erste mächtige Flüchtlingsflut
zog von Schlesien (Breslau und Um -
gebung) heran und ergoss sich nach
einigen Vorboten am 23. Februar 1945
über die Gemeinde mit 33 Erwach se -
nen und deren Kindern. Es fällt auf,
dass Familienverbände und regionale
Gruppen möglichst zusammengeblie-
ben waren. Die Flüchtlinge wurden
überall auf die Häuser verteilt, drei
Erwachsene im Schulhaus einquartiert
und weitere sieben im Schloss. Von
den Kindern fehlen uns die Zahlen, sie
wurden bei den Eltern belassen. 

Die zweite Woge aus Litauen, Polen
und hauptsächlich Ostpreußen landete
am 25. März 1945 in Falkenfels mit
18 Erwachsenen und ihren Kindern,
wovon 12 Erwachsene im Schloss
ein zogen, die Kinder wiederum nicht
mitgerechnet.

Dazwischen und danach „tröpfelte”
es weiter aus den angeführten Gebie -
ten, aber auch aus dem Banat, Bu -
chen land, Rumänien und Bessarabien.

Ab 15. Mai 1946 musste der
Schwung Sudetendeutscher aufgefan-
gen werden, der sich in kleineren
Schü ben bis zum 6. Oktober 1946

bewegte. Ihre größeren Verbände
stamm ten aus Tetschen, Hein richs -
grün, Krumau, Luditz und Trautenau.
Da seit Ende des Krieges im Schloss
die Lehrwerkstätte für Flugmotoren -
schlosser und Metallflugzeugbauer
(Mit terfelser Magazin 5/1999) aufge-
löst war, konnte über die Hälfte der
zu gewiesenen Sudetendeutschen hier
Herberge finden.

Diese Flüchtlingsbewegung lässt
sich nüchtern in Zahlen ausdrücken:
1939 hatte die Gemeinde Falkenfels
736 Einwohner, 1946 war die Ein -
woh nerzahl auf 1001 gestiegen
(Volks zählung vom 29.10.1946). 

Die menschliche Tragödie schildert
am bes ten ein Zeitzeuge. Lassen wir
ei nen Sudetendeutschen zu Wort kom-
men, der als zehnjähriger Junge die
Ver treibung erlebte: „Ich stamme aus
Lipkowitz, Kreis Luditz, Egerland.
Bei uns erschienen eines Tages nach
Kriegsende Tsche chen und wir und
mehrere Nachbarn mussten innerhalb
einer Viertelstunde unsere Anwesen
verlassen. Damals ka men wir in ein
La ger. Von dort zo gen wir zu einem
Bruder meiner Mut ter, der das Aus -
nahmshaus leer stehen hatte. Hier leb-
ten wir einige Zeit, vielleicht ein hal-
bes Jahr. Dann mussten wir auch dort
wieder zusammmenpa cken. In
Viehwaggons wurden wir nach Strau -
bing transportiert und von dort auf
einem Laster nach Falkenfels, wo wir
im Schloss zu viert, meine Mut ter,
mei ne Schwester, mein Opa und ich,
in ein Zimmer im dritten Stock ge -
steckt wurden. Es waren kei ne Möbel
darin. Wir bekamen Feld bet ten und
von einer Brauerei einen Klapptisch
und Klappstühle. Im Gang war eine
Wasserstelle für viele und im zweiten
Stock befanden sich zwei Spül klo -
setts. Da musste man oft lange warten,
bis man seine Notdurft ver rich ten
konnte, weil im Schloss eine ziemlich
große Zahl von Flücht lings familien
un tergebracht war. In der Schloss kü -
che stand ein großer Herd, wo jede Fa -
milie ihr eigenes Süppchen kochte, bis

Flüchtlingsflut  1945

“Damals war ich zehn”
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wir einen Ofen in unser Zim mer beka-
men. Ich weiß nicht mehr, woher
unsere Mutter das Ge schirr nahm. Nur
an die Milchkanne erinnere ich mich
ganz genau. Sie war aus mehreren
Konservendosen zu sam mengelötet
und durch zwei Lö cher ein Draht als
Henkel gezogen. Mit ihr wurde ich
regelmäßig zum Milch holen ins Gut
nach Steinach über St. Johann und
Dexenhof ge schickt. Das waren in
ein facher Rich tung etwa 8 km Fuß -
marsch, größtenteils durch dichten
Wald. Häufig leerte ich die Kanne auf
dem Heimweg schon halb, weil ich so
voller Hunger und Durst war. 

Im Herbst horchte ich oft in die
Nacht hinaus, ob der Wind wehte.
Dann konnte ich frühmorgens Fallobst
zusammenklauben. Aber auch da wur -
de mir manchmal ein Hund nachge-
hetzt. Selbst unter uns Kindern gab es
Kämpfe zwischen Einheimischen und
Flüchtlingen. Wir retteten uns dann
meist in den Schlosshof, wo wir das
Tor verrammeln konnten.

Als ich aus der Schule kam, fuhr ich
zusammen mit einem befreundeten
Ar beiter in den Wäldern des Land -
krei ses herum zum Grubenholz -
schnei den. Es wurde zum Abstützen
von Kohlengruben gebraucht. Ich war
froh, dass ich 1950 eine Lehrstelle als
Bauschreiner in der Äußeren Passauer
Straße in Straubing bekam. Zusam -
men mit einem älteren Arbeiter fuhr
ich täglich außer sonntags mit dem
Fahr rad die 20 km lange Strecke dort-
hin und abends wieder heim nach Fal -
kenfels. 1952 zogen wir nach Hunder -
dorf in die Siedlung, wo ich heute
noch lebe. Mir gefallen Landschaft
und Natur in der ganzen Umgebung
und ich bin gern hier.”

Für den Gottesdienst der zugezoge-
nen evangelischen Flüchtlinge hatte
man zuerst ein Schulzimmer ins Auge
gefasst, einigte sich aber dann auf die
Kirche St. Johann (Mitterfelser Maga -
zin 4/1998).

Der nun folgende Zeitabschnitt war
nur noch von kleineren Wanderbe -

wegungen bestimmt, die durch Fami -
lienzusammenführungen ausgelöst
wurden. Dabei galten strenge Maß stä -
be. Frauen durften zu ihren Ehegatten,
Kinder zu ihren Eltern, hilfsbedürftige
Eltern zu ihrem Sohn, wenn er in der
Lage war sie zu ernähren. Entlassene
Kriegsgefangene konnten ihren
Stamm wohnsitz wählen oder den der-
zeitigen Aufenthaltsort ihrer Familie.
Im einzelnen entwickelten sich die
ver schiedensten Fälle.

Am 28. Februar 1946 beantragte ein
alleinstehender zwölfjähriger polni-
scher Junge, der bei Landwirt Josef
Geith in Roth war, bei nächster Gele -
genheit zu seiner Mutter nach Polen
befördert zu werden. Er war mit seiner
Pflegemutter, die inzwischen in Bo -
gen verstorben war, nach Falken fels
gekommen. 

Mehrere Kriegsgefangene ließen
sich in den Jahren 1946 bis 1949 zu ih -
ren Familien nach Falkenfels entlas-
sen. So schleppte sich am 1. Januar
1948 ein junger Mann mit aufgedunse-
nem Ge sicht und in zerlumpten Klei -
dern durch den Ortsteil Roth und trat
schließlich bei Janker (heute Schmid,
Haus-Nr. 8) in die Fletz, klopfte an die
Türe rechter Hand, worauf ihn das
achtjährige Schulmädchen hereinbat,
bei seinem Anblick dann aber einen
Schrei ausstieß. Daraufhin öffnete die
Flüchtlingsfrau gegenüber ihre Zim -
mertüre und fiel dem „Fremden” wei-
nend um den Hals. Es war ihr Sohn. 

Einem anderen Heimkehrer wurde
der Zuzug nach Falkenfels zunächst
verweigert, weil er bereits einen ande-
ren Wohnsitz hatte. Erst als er geltend
machte, dass er aus russischer Gefan -
genschaft entflohen und deshalb an
seinem Stammwohnsitz in der DDR
verhaftet würde, griff das Asylrecht. 

Ein Volksschullehrer aus Jugoslawi -
en kam aus jugoslawischer Gefangen -
schaft und ließ sich nach Altötting ent-
lassen, wo er seine Angehörigen
wähn    te. Als er sie dort nicht fand,
schlug er sich zum ihm vertrauten
Kol   legen Fendler, auch aus dem Banat
stammend, nach Falkenfels durch. Er
durfte bleiben, nachdem seine Entlas -
sung nach Altötting rückgängig ge -
macht und Falkenfels als Entlassungs -

ort eingetauscht war. 
Ein DDR-Bürger hatte weniger

Glück. Er bewirtschaftete seit August
1945 die Land wirt schaft eines ver -
miss ten Soldaten in der DDR. Sein
Zu zug nach Falkenfels wurde abge-
lehnt mit der Begründung, seine Frau
könnte von Falkenfels zu ihm ziehen,
wo sie ihr Auskommen hät ten, woge-
gen es hier keine Arbeit gäbe und sie
auf Unterstützung angewiesen wä ren.

Diese Unterstützung hieß damals
Für  sorge und war ein sehr geringer
Be trag zum Lebensunterhalt, den die
Gemeinden aufzubringen hatten, wes-
halb sie versuchten, die Anzahl der
Für sorgeempfänger niedrig zu halten.
Auch meine Mutter mit uns drei
Kindern lebte davon. Einmal wurde
verlangt, meine Mutter solle in der
Strohschuhfabrik im Schloss ihr Geld
verdienen (Mitterfelser Magazin 7/
2001). Da machte sich meine Mutter
zu Fuß zum Landratsamt nach Bogen
auf und drohte, sie werde ihre drei
fünf-, sechs- und siebenjährigen Kin -
der ins Landratsamt bringen und dort
lassen. Daraufhin wurde nachgege-
ben. Sodann verlangte man, sie solle
zu ihrem Vater nach Oberbayern zie-
hen, bei ihm in seiner Landwirtschaft
mithelfen und dafür mitleben. Meine
Mutter nahm wieder den weiten
Fußmarsch nach Bogen auf sich und
wurde dort beim Roten Kreuz vorstel-
lig mit der Begründung, ihr im Krieg
vermisster Ehemann und Ernährer der
Familie habe eigens seine Heimat
Falkenfels als Wohnsitz für seine
Angehörigen bestimmt, als er wieder
in den Krieg zog. Auch dieses Mal
wurde meine Mutter Sieger. Aber sie
hat in dieser Zeit viel geweint. Die
Fürsorge haben wir später mit unserer
Rente zurückbezahlt.

Ein Forstbediensteter mit seiner
Ehe frau und deren Schwester erhielt
ein Bleiberecht in Falkenfels gegen ei -
ne Austauschfamilie. Austauschver -
fah ren waren gängige Praxis. Ein
Werkmeister der Firma Baier erhielt
1947 eine Aufenthaltsgenehmigung
für die Dauer seiner Beschäftigung in
Falkenfels. Umgekehrt musste die Ge -
meinde in jedem einzelnen Fall eine
schriftliche Versicherung abgeben, ei -

Flüchtlingsschicksale
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nen Einwohner, der auswärts Arbeit
fand, nach Beendigung seiner Tätig -
keit wieder aufzunehmen. Selbst für
Be suche bei Verwandten bedurfte es
einer Aufenthaltsgenehmigung. Fürs
Weg ziehen von Falkenfels waren in
der ersten Zeit die Anträge selten.

Es war insgesamt das ernste Bestre -
ben, alle Flüchtlinge baldmöglichst
sess haft zu machen; denn die Mili tär -
regierung befürchtete Unruhen und
her umstreunende Horden, zumal in
einem Flüchtlingslager andernorts
wegen der unmenschlichen Bedingun -
gen bereits ein Hungerstreik ausge-
brochen war. Genaue gesundheitliche
Kon trollen beim Wegzug aus einem
La ger sollten Seuchen vorbeugen hel-
fen.

Viele Menschen hatten damals kei -
ne Ausweispapiere mehr. Nur einzelne
besaßen eine Kennkarte oder gar ei -
nen Reisepass. Als Ausweispapiere
fanden Verwendung: Fahrradschein,
Zeug nis der Handwerkskammer,
Stamm buch, Registrierschein der Mi -
li tärbehörde, Entlassungsschein aus
der Gefangenschaft, bei den Sude ten -
deutschen Transportzettel für Evaku -
anten. Mitte 1946 begann die Regie -
rung eine Registrierungsaktion
zwecks Ausstellung einer Kennkarte.
Dazu mussten alle Erwachsene ein
For mular ausfüllen und den Abdruck
beider Daumen, eingefärbt auf einem
blauen Stempelkissen, darauf hinter-
lassen (Kopie auf der nächsten Seite).

Die Angaben in den Formularen
ent halten aufschlussreiche Hinweise.
In der Zeit vom 20. Februar 1945 bis
Juni 1949 traf in der Gemeinde Fal -
ken fels in etwa auf drei Erwachsene
jeweils ein Flüchtling, wobei sich ins-
gesamt 175 erwachsene Flüchtlinge
re gistrieren haben lassen. Von den
Kin dern fehlen uns die Zahlen. Dabei
waren die Schlesier und die Sudeten -
deutschen mit ungefähr gleich mächti-
gen Gruppen am stärksten vertreten,
gefolgt von der etwa halb so großen
Gruppe der Ostpreußen, Polen und Li -

tauer und weit abgeschlagen die klei-
ne Minderheit aus Jugoslawien, Ru -
mä nien und Bessarabien.

Im Schloss waren folgende erwach-
sene Flüchtlinge untergebracht: 13
Schlesier, 26 Sudetendeutsche, 16
Ost preußen (einschließlich der Flücht -
linge aus Polen und Litauen) und 6
Flüchtlinge aus Rumänien. Dazu ge -
hörte natürlich jeweils wieder eine
grö ßere oder kleinere Schar Kinder,
zu deren Zahlen wir aber ebenfalls
kei nen Schlüssel haben. Lediglich aus
Schülerbögen sind knapp 60 Flücht -
lingskinder für Falkenfels herauszu -
fin den.

Im Lehrerwohnhaus zu Falkenfels
fanden Lehrer Fendler mit Frau, zwei
Kindern und die Schwiegermutter
Platz, dazu sein aus Jugoslawien
stam mender Kollege; ferner die als
Leh rerin eingesetzte Katharina Mins -
fen aus Schlesien mit ihrer Schwester
und Mutter; außerdem der ehemalige
Leiter der aufgelösten Lehrwerkstätte
im Schloss, Franz Schmid aus Mün -
chen, und seine Ehefrau. Diesen hatte
im Januar 1947 jemand beim Flücht -
lings kommissar im Landratsamt Bo -
gen „verpfiffen”, dass er einer Flücht -
lingsfamilie den Wohnraum wegneh-
me. Er konnte aber einen Mietvertrag
vom 1. September 1945 mit dem da -
ma ligen Bürgermeister von Falkenfels
nachweisen für die Wohnung des ehe-
maligen Falkenfelser Lehrers Kracher,
die er benutzte. Zu diesem Zeitpunkt
waren Wohnräume noch nicht be -
schlagnahmt gewesen. 

Die übrigen Flüchtlingsfamilien
wohnten in den Häusern der verschie-
denen Gemein de teile. Diese hatten
kein fließendes Wasser und das Toi let -
tenhäuschen stand im Hof. Dagegen
konnte die Was serleitung im Schloss
erneuert werden, weil dafür Mittel zur
Ver fügung gestellt wurden.

Der nächste Schritt war die Beschaf -
fung einer Mindestausstattung wie ein
Tisch, Stühle, ein Kasten, ein Ofen, ei -
ne Bettstelle, Bettdecken und Ge -

schirr. Dazu wurden Handwerker aus
den Reihen der Einheimischen und
Flüchtlinge herangezogen, aber es
fehl te schon an Material und Werk -
zeug. Der Bürgermeister wurde von
al len Seiten bedrängt, so dass er sich
einmal nicht mehr anders zu helfen
wusste als zu sagen: „Ja, Leute, ihr
dürft nicht so anspruchsvoll sein!”
Dabei stand aber ohnehin nur das Not -
wendigste zu Gespräch. Wer keine
Koch gelegenheit hatte, musste bei der
Hausfrau am Herd geduldet werden.
Im Schloss stand zunächst die
Schloss küche zur Verfügung, bald
aber war für jedes Zimmer ein Ofen
bereit. Gegenstände fürs tägliche Le -
ben wurden für längere Zeiträume
aus geliehen bzw. manchmal beschlag -
nahmt nach dem Motto: „Wer zwei
Dinge hat, gebe eines dem, der keines
hat.” So wurde beispielsweise im
Februar 1947 im Forst ein Ofen be -
schlagnahmt.

Zur Lösung der anfallenden Pro ble -
me war im Landratsamt ein Flücht -
lings kommissar eingesetzt, wurden
unter den Flüchtlingen Vertrauens leu -
te gewählt und half seit Anfang 1947
ein hauptamtlicher Flüchtlingsob -
mann, der im Landkreis zu Sprech -
stun den herumgeschickt wurde.

Die Hauptsorge galt dem Nahrungs -
bedarf. Die Lebensmittel wurden
durch Marken zugeteilt bzw. ratio-
niert, was kaum den größten Hunger
stillte. Manche Flüchtlinge halfen in
der Landwirtschaft mit, dabei galt bei-
spielsweise folgende Taxe: „Für einen
Zentner Kartoffeln musste man eine
gan ze Woche von Morgendämmerung
bis Abendgrauen Kartoffeln klauben.
Und Kartoffeln bildeten das Haupt -
nah rungsmittel; Brot war eine Köst -
lichkeit, für dessen Beschaffung man
oft lange Schlange stand (Mitterfelser
Magazin 4/1998). Im Sommer wurden
die Früchte des Waldes, hauptsächlich
Pilze und Heidelbeeren, gesammelt
und durch Trocknen auch für den
Win  ter haltbar gemacht. Im Herbst
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wur den Getreideähren auf den Fel -
dern nachgelesen und Bucheckern ge -
holt und Backöl damit eingetauscht.
Da zog dann der Gestank und Rauch
von dem minderwertigen Öl zur Koch -
 zeit durch alle Gänge des Schlos   ses.
Manchmal bekam man von einer
mildtätigen Hand etwas ge schenkt. 

Etliche Flüchtlinge lachten
sich auch eine einheimische
„Liebe” an und waren da -
durch etwas besser ge stellt.
Einer hat es einmal, als er bei
ei nem „Stelldichein” über-
rascht wurde, so kommen-
tiert: „Nicht wahr, jeder muss
zusehen, wie er zu seiner
Butter kommt.” 

Ab 1947/48 gab es Schul -
speisung, deren Zutaten der
Sazellan verwaltete. Frau
Hau ke, eine Schlesierin,
koch  te. Damit wurden zum
Teil auch die einheimischen
Kinder bedacht, die ja in der
Regel auch nur dürftig er -
nährt wa ren. Wenn eine Fa -
mi lie drei Kinder hatte, durf-
ten jeweils nur zwei daran

teilnehmen; nach einem Monat wurde
gewechselt. Besondere Freude brach
immer über ei ne Tafel Schokolade
aus, die einmal im Monat zugeteilt
wur de, manchmal reichte es aber nur
zu einem Schoko ladepudding.

Damit man im Winter eine warme
Stube hatte, trug man Tannenzapfen

und Zänken (dürre Äste) heim, der
Wald boden lag wie ausgefegt. Man
schnitt auch heimlich manchmal in ei -
ner Vollmondnacht einen dürren Baum
um, eine Gewissensbelastung, die mei -
ne Mutter einmal in den Beicht  stuhl
trug und dafür als Zu spruch erntete:
„Da haben Sie aber recht gehabt.”

Selbst die Polizei schau te
darüber hinweg und gab mei-
ner Mutter den Tipp, immer
zu Hause gleich das unterste
Stück des Baum stämmchens
abzuschneiden, damit man
nicht mehr feststellen könne,
wo her es komme.

Seit 1947 lief bayernweit
eine Gar tenpachtaktion für
Flüchtlinge; sie sollten ein
Stück Garten selber bewirt-
schaften können. In Falken -
fels ging die Sache nur
schlep pend voran. Zu nächst
wurde das Baumland nächst
dem Schulhaus ins Auge ge -
fasst. Als die Besitzerin sich
weigerte, drohte man gar mit
Enteignung; da kam aber ein
Wink vom Landrat, man mö -
ge da von Abstand nehmen.
Im April 1948 versuchte man
die Angelegenheit kurz und
schmerzlos zu lösen, indem
für 13 Flüchtlingsfamilien
der Quar tiergeber ein Stück
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Flüchtlingskinder und Kinder der Einheimischen zusammen in einer Klasse der Schule Falkenfels 
(Schuljahr 1948/49: 3./4. Jahrgangsstufe mit Sazellan Alois Wensauer und Lehrerin Kiesl)

Schulspeisung
und   
Gartenpacht

Kinder, die während des Zweiten Weltkrieges we gen der
Bom benangriffe aus den Großstädten nach Fal kenfels eva-
kuiert waren, zusammen mit Einhei mischen vor dem Gast -
haus Moro: Helga und Resi Schwitz geb ler (3. und 5. v. l.);
Linda .... (8. v. l.), die bei Schreiner Ru pert (heute Bayer -
waldstr. 24) ein quartiert war. (Name nicht mehr bekannt.)
Die Erwachsenen (v. l.): die Wirtsleute Josef und Ma ria
Moro und die Postbotenseheleute Anton und Maria Dietl.
Einheimische Kinder: Josef Moro (links), Maria Moro (6.
v. l.), Hildegard Dietl, Postbotenstochter (3. v. r.), Helene
Dietl, Schmiedemeisterstochter (2. v. r.), Xaver Fuchs,
Mes nersohn (rechts) - Foto bei H. und E. Ebenbeck, Sossau



Hausgarten abtreten und die übrigen
eine Parzelle vom Gemeinde grund -
stück in Riederszell erhalten sollten.
Herr Gronau aus den Reihen der
Flücht linge wurde als Garten sach -
bearbeiter aufgestellt. Die Lösung war
aber schon wegen der Entfernung von
Falkenfels nach Rie derszell nicht
praktikabel. Im Juni 1948 einigte man
sich auf ein Gar tenland beim Turn -
platz. Die Anteile waren sehr begehrt.
Als einem Pächter 1950 eine Parzelle
ab genommen und weitervergeben
wur de, weil er zwei hatte, stellte er
Scha denersatz ansprü che für: 

5 Fuhren (große Handwagen) Kom-   
post erde                     3,50 DM

Wagenleihgebühr                1,00 DM
4 Pfund Lupiniensamen als Grün dün- 

ger 2,00 DM
1 Pfund Kunstdünger          1,00 DM
3 Stunden Grabezeit im 

Herbst                             2,10 DM

Wir wissen nicht, ob der Pächter ent-
schädigt worden ist; denn in der Stel -
lungnahme der Gemeinde ans Land -
rats amt wird ausdrücklich darauf hin-
gewiesen, dass er das Grundstück
schon im Frühjahr 1949 bekommen
und deswegen schon einmal geerntet
habe.

Man baute nicht nur Gemüse, son-
dern hauptsächlich auch Kartoffeln
an. Wenn dabei die Kartoffelkäfer
über  hand nahmen, beschwerten sich
wiederum die einheimischen Besitzer
der angrenzenden Felder und die Säu -
migen wurden zum Kartoffelkäfer -
klau ben aufgerufen.

Ein weiterer drängender Punkt war
die Arbeitsbeschaffung. Als erster
ergriff Herr Heinz von Schimmel -
mann, damals Besitzer von Schloss
Fal kenfels und Flüchtlingsobmann,
die Initiative und begann die Fabrika -
tion von Strohschuhen (Mitterfelser
Magazin 7/2001). Als Mitarbeite rin -
nen konnte er zwei Damen aus Polen
und neun aus Schlesien gewinnen, da -
r unter die Aufsichtsperson, die in
ihrem ursprünglichen Beruf Buchhal -
te rin gewesen war und mit ihren 50
Jahren schon gesetzteren Alters. Ei -
nige Damen konnten sich als Schnei -

derinnen ein Zubrot verdienen. Drei
Frauen aus Heinrichsgrün und eine
aus Graslitz waren im Klöppeln be -
wan dert und tauschten schon einmal
einen geklöppelten Kragen oder ein
Deck chen gegen ein Stück Fleisch,
Wurst oder Butter. Ansonsten gab es
keine Arbeitsmöglichkeiten, insbeson-
dere nicht für Männer, die damals als
Ernährer einer Familie angesehen
wur den.

So begann nach der Währungs re -
form 1948 die Abwanderung aus Fal -
ken fels. Zur Wahl des Flüchtlingsver -
trauensmannes am 11. März 1951
wur  den noch 57 Flüchtlinge in der
Liste geführt. Für das Schloss war am
30. Juni 1951 eine Meldung der Be -
woh ner an das Flüchtlingsamt fällig.
Es wurden 53 Personen aufgezählt
einschließlich der Kinder; davon wa -
ren aber 10 Personen keine Flücht lin -
ge. Die Einwohnerzahl der Gemeinde
Falkenfels sank bis 1950 auf 871 her-
unter, bis 1952 sogar auf 751. 

1951 war Schloss Falkenfels an ei -
nen neuen Besitzer übergegangen,
F.X. Baier aus Straubing, der 1952 ein
Hotel darin eröffnete und vorher die
völlige Räumung des Schlosses be -
trei ben musste. Ein Teil der Flücht lin -
ge im Schloss fand in der neuen Sied -
lung in Hunderdorf Unterkunft. Der
neue Schlossbesitzer bot den Um -
zugs willigen bei sofortigem Packen
einen kostenlosen Transport an. Bei
der Ankunft hatte die Bäckereibe sit -
zerin von Hunderdorf in jeder Woh -
nung schon warm eingeheizt in der
Vor freude auf neue Kunden. Als der
Land rat zur Besichtigung kam, war
fast alles belegt, obwohl er die Hälfte
der Wohnungen für Flüchtlings fami -
lien aus dem übrigen Landkreis reser-
viert haben wollte. Als er bei Herrn
Baier monierte, dass es so nicht gehe,
bekam er zur Antwort: „Du siehst,
dass es schon gegangen ist!”

Rückblickend kann man sagen, dass
trotz der schweren Lebensumstände
Flüchtlinge und Einheimische letzt-
lich doch zu einem gedeihlichen

Miteinander fanden und auch von
einer inneren Zuversicht getragen
waren. Und die in Falkenfels gebore-
nen Flüchtlingskinder haben den Ort
schon als ihre Heimat angenommen.
So wird von einem in Falkenfels
geborenen Schlesierjungen erzählt, er
habe sich nach dem Umzug der
Familie nach Straubing 1954 auf die
Stuben des neuen Eigenheims gehockt
und lamentiert: „Wa ma z’ Fokafels
blieb’n!”

1 Wir verwenden den Begriff “Fücht -
linge” als Sammelbegriff - wie es im
allgemeinen Sprachgebrauch üblich
war - für Flüchtlinge und Heimatver -
triebene.

Schriftliche Quellen:
Archiv der Gemeinde Falkenfels, lfd.
Nr 22 und 44
Amtl. Gemeindeverzeichnis für Bay -
ern: Ortsansässige Bevölkerung nach
der Volkszählung vom 25.10.1946,
Heft 10
Historisches Gemeindeverzeichnis,
Heft 192 der Beiträge zur Statistik
Bay erns, hrgb. vom Bayer. Statisti -
schen Landesamt
Therese Fendl, Das war mein Leben
(unveröffentlicht)

Mündliche Quellen:
Richard Hauke (Schlesier), Straubing
Ein Sudetendeutscher (Name ist der
Verfasserin bekannt) aus Lipkowitz,
Kreis Luditz
Cilli Penzkofer (Semmelmann-Enke -
lin), Willerszell
Hilde Ebenbeck, geb. Dietl, Sossau
Hilde Scheichl, früher Falkenfels,
später Dominikanische Republik
Hermine Schmid, geb. Janker, Roth
Eigene Erinnerungen als Kind, evaku-
iert aus dem zerbombten Berlin
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Abwanderung


